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So richtig von Herzen gemein


können nur Verwandte (oder Verschwägerte) sein.


Es sind die meisten Menschen im Leben viel zu naiv. Sie haben schon


verloren, wenn sie merken, was in Wirklichkeit läuft.




Schutzengel
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Alle nannten ihn Andi. Jetzt liegt seine Asche draußen auf dem Friedhof!


Oft und immer wieder werde ich daran erinnert, dass er noch nahe bei mir und mit mir ist. Hinter mir steht jemand, der mich schützt.


Drohend hing eine riesige, spitze und scharfe Glasscherbe über mir, zwischen Kopf und Brust. Ich war beim Posteinsammeln im Windfang rückwärts in die Glastür gefallen. Die Scheibe ist zerbrochen. Erst dann, als ich meinen Kopf aus dem Rahmen gezogen hatte, fiel sie krachend herunter. Ich habe wenige Verletzungen davon getragen. Man sagte mir: „Du hast einen Schutzengel!“ Das hat gestimmt. Das ist Andi, der mich nicht in der Einsamkeit meines Hauses verbluten lassen wollte.


Mehrmals hatte ich nachts fast nicht geschlafen. In einem Krankenhaus am anderen Ende der Stadt wurde bei mir der Zucker untersucht. Die Untersuchung und entsprechende Tabletten verursachten mir anschließend in einem Kaufhaus Schwindel und ich konnte kaum noch jemand erkennen. Das habe ich auf eine Übermüdung zurückgeführt und habe mich in die Tiefgarage in mein Auto gelegt, um etwas zu schlafen. Ich konnte noch einen im Auto liegenden großen Lutscher in den Mund stecken und dann war ich auch schon „weggetreten“. Der verhältnismäßig viele Zucker hat mich offenbar wieder aufgebaut und ich war nach einer halben Stunde wieder wach und - wenn auch noch etwas benommen - doch wieder in der Lage später nach Hause zu fahren. Ohne den Zucker wäre ich sicher nicht mehr so schnell zu mir gekommen und in der Tiefgarage hätte mich wahrscheinlich niemand rechtzeitig vor dem Tod gefunden.


Mein Schutzengel hatte auch hier vorgesorgt. Ich hatte die großen Zuckerlutscher in meinem Auto weil mich einige Tage vorher zwei kleine Nachbarsbuben um einen Zuckerlutscher gebeten hatten. Die Buben haben das weder vorher noch nachher getan. Um ihren Wunsch zu erfüllen, musste ich ins Haus zurück und habe deshalb einige ins Auto gelegt. Offenbar war das mein Glück.


Nur ein einziges Mal in vielen Jahren habe ich eine zweite Uhr mit auf eine Fernreise genommen. Da setzte die eine Uhr aus.


Ich kann es kaum glauben, aber es scheint als hätte jemand die Hand geführt. Vielleicht wacht Andi doch noch über mich. Er war sehr sozial eingestellt – er hat vielen, auch schon in der Schule, geholfen. Vielleicht will er auch mir weiter helfen. Alles Zufall? Voltaire: „Zufall ist ein Wort ohne Sinn; nichts kann ohne Ursachen existieren!“


Ich glaube an den Schutzengel. Aber es wird auch den Teufel geben, wenn es einen „Schutzengel“ gibt. Auch das habe ich erfahren müssen.


Bei meinen Reisen nach Asien, habe ich viele Buddhisten und viele Pagoden gesehen, bin ich etwas eingedrungen in diese Weltanschauung und habe auch manches von deren Ruhe auf mich überströmen lassen. Anschließend habe ich auch einiges darüber nachgelesen. Gibt es Außerirdische? Hat der Gedanke des Weiterlebens nach dem erdischen Tod doch seine Berechtigung? Hat der Buddhismus recht in der Aussage: Man verliert nur seinen materiellen Körper und den Bezug zur materiellen Welt, aber Energie ist nicht zerstörbar, nur transformierbar?


Oft muß ich über all das nachdenken. Bist Du bei mir? Diese Frage bewegt mich noch sehr. Warum hast Du mich verlassen? Was wußtest du schon von unseren schlimmen Zeiten im Leben? Was habe ich falsch gemacht? Was hast Du schon gekannt und wie stehe ich vor meinem Richter, wie kann ich mich vor Dir verantworten? Ich kann Deinen Tod nicht verwinden.


Wir werden uns bald wieder sehen und wenn nur unsere Asche in der Grube beieinander ist? Soll ich mich noch so quälen oder soll ich beten, das Leben zu beenden?


Ich habe noch eine Aufgabe in der Stiftung, die Deinen Namen trägt. Und dafür schreibe ich noch alles nieder, was uns beide bewegt hat, Deine Gedanken, die Du geäußert hast, was wir erleben durften und auch mussten und was mich heute noch bewegt. Das Buch soll in der Stiftung aufbewahrt werden.


Ich selbst war dann nach seinem Tod sehr lange auf Reisen in der ganzen Welt (ich bin mit der Concorde geflogen und war auch auf dem Nordpol) – ich kann aber bis heute den Schmerz und den Verlust meines Sohnes nicht verwinden. Ich war zu dumm um die Gefahren zu erkennen. Ich kann manchmal auch nicht verhindern, dass mir die Tränen kommen und ich lange heulen muß. Das trifft mich sehr. Aber ich kann das einfach nicht verhindern. Auch spreche ich im Geiste mit ihm. Ich bin eine solche Memme geworden. Ich kann mich dafür nicht schämen. Offenbar ist das für bestimmte Leute auch erkennbar. Schamanen und buddhistische Prediger sind immer wieder auf mich ohne jeden Anlass zugekommen wenn ich irgendwo war. Sie müssen offenbar meine besondere Trauer erkannt haben. Vielleicht haben die Mormonen doch Recht, dass wir uns wiedersehen. Bald?


An vielen Sachen sind wir auch noch verewigt: Als Spender im Englischen Garten in München, der Mauer in Rothenburg ob der Tauber, an vielen Gartenbänken in Unterhaching, Neubiberg und München. Auch in der Christuskirche in Beierfeld haben wir ein großes buntes Kirchenfenster wo die Spende von Andi im Glas verankert ist. Und es gibt eine Stiftung für Kinder und alte Menschen die: Andreas-Tippner-Stiftung von mir gegründet.


Das Zimmer von Andi halte ich auch noch wie er es verlassen hat und züchte darin weiter seine Kakteen.




Vorwort
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Mein lieber Sohn.


Du hast Dich als Schutzengel bei mir wieder gemeldet. Ich fühle noch heute, dass die Gedanken zwischen uns beiden noch kreisen und ich schreibe Dir deshalb alles noch einmal. Vielleicht hast Du mich dazu auffordern wollen. Mein Leben war ernst, deshalb darf man kein Buch wie heute üblich, quellend von Bettgeschichten, von mir erwarten, aber ein paar lustige Begebenheiten will ich zu gegebener Zeit nicht auslassen.


Ich hoffe, dass ich mein Leben, mein derzeitiges Leben, auch in Deinem Sinne gestalte.


Das Leben ist, woran und wie man sich erinnert - man muß es sich von der Seele schreiben, sonst gibt es keine Ruhe. Man muß nach vorn schauen, kann aber die Vergangenheit nicht einfach ruhen lassen. Ich kann Dich und meine mögliche Schuld einfach nicht vergessen.


Ich überlege: Was war richtig und was war falsch. Soll ich meine Gedanken der Nachwelt hinterlassen? Oder soll ich vergessen. Ich kann das nicht und will mich und Dich nicht noch selbst betrügen. Ich weiß, dass manche über mich herfallen - wenn meine Aufzeichnungen überhaupt zur Kenntnis genommen werden. Sie sind ja auch sehr persönlich. Dann geht es ihnen wie mir: „So ist es auf dieser Welt ein Hund wird getroffen was macht er, er bellt.“


Ich will unser Leben schildern. Meine Freunde werden mich verstehen.


Es war der schönste Teil meines Lebens, den ich mit Deiner Mutter gemeinsam gehen konnte und der allerschönste Teil war, als wir zu dritt die zwei Jahre gemeinsam lebten.


Dann kam der große Schlag für uns beide.


Nur so ist ein solches Leben überhaupt zu verstehen. Ich frage mich warum - warum vor allem mußte Dein Tod, der ein Stück von mir gerissen hat, geschehen, warum mußte ich mit solchen Menschen, die mir viel Leid zugefügt haben, zusammenkommen.


Nur so konnte es so vielfältig sein mit teilweise rasantem Aufstieg und steilem Abfallen. Und dennoch nur so auch konnte ich manches überwinden, was doch sowohl mein Leben als auch mich schwer belastet hat.


Es war mein Leben, in einer Zeit des Krieges mit dem Abschluß der Schule, Wehrertüchtigung, dann Kriegseinsatz in Betrieben und Militär.


Ich denke immer an Dich, mein lieber Sohn, und ich muß Dir meine Lebensgeschichte erzählen und ich weiß: Du wirst mich verstehen. Ich will unsere Gespräche schildern, Deine Fragen, meine Antworten – soweit ich sie damals selber wusste oder sie wenigstens heute zu deuten weiß. Und für die Zeit nach Deinem Tod – was wir besprochen hätten oder auch meine virtuellen Antworten auf Deine nicht ausdrücklich gestellten Fragen, weil ich Dich in Deinen jungen Jahren nicht zu sehr belasten wollte, obwohl Du schon vieles von Dir aus geahnt und gewusst hast. Ich muss über Vieles nachdenken – über mein ganzes Leben. Ich schaue vom Berg meines Lebens. War es gut? Ist es erfüllt, wenn die eigenen Erfahrungen nicht weitergegeben werden können? Soll ich klagen, dass es gescheitert ist? Ich wünschte, ich hätte ein normaleres Leben führen können.


War es so nutzlos, das es so enden muß durch Deinen Tod und meine mögliche Schuld?


Schaue ich im Rückblick auf einen Scherbenhaufen? Oder auf eine vorgegebene Strecke, die ich genutzt oder nicht genutzt habe? Wie soll ich das alles beurteilen?


Du fehlst mir so sehr. Ich hätte Dich so gebraucht. Mein Leben war ja auf Dich ausgerichtet, Dir manches im Leben zu erleichtern und ich habe dabei vieles nicht erkannt, vielleicht vieles nicht richtig gemacht – ich kann Dich nicht mal mehr um Verzeihung bitten. Für mich ist es – was es auch alles gewesen sein mag – unverzeihlich. Vielleicht auch weil ich nicht rechtzeitig Deine Sorgen und vielleicht Depressionen erkannt habe. Aber auch ich habe später erst gelernt.


Für meine Fehler muß ich bitter büßen. Und dazu wird noch von bösen Menschen solch ein Unrecht über uns, oder gerade über mich, verbreitet. Und mit welcher Arroganz wird und wurde über mich hergezogen – und z. T. sogar von Leuten, die eher Schuld auf sich geladen haben?


Ich lasse mein Leben an mir vorüberziehen. Die ersten Jahre, die Höhepunkte und der tiefe Absturz. Mein Leben war hart und durch die Kriegs- und vor allem Nachkriegsereignisse im Osten vielleicht auch außergewöhnlich. Aber muß es deshalb auch später noch privat so hart und durch Deinen frühzeitigen Tod so seelisch grausam sein?


Vieles hast Du gewußt und erkannt. Du wirst zu unseren bisherigen Gesprächen aber einiges hören, was Du bisher noch nicht kanntest oder vielleicht auch nicht so im Zusammenhang erkannt oder nicht hinterfragt hast.


Eines aber ist sicher, solange ich lebe, denkt täglich jemand – wenn auch mit vielen Schmerzen – an Dich!


Du sollst unvergessen sein. Tot ist nur wer vergessen wird. Du sollst - gerade auch wegen deiner sozialen Einstellung - nicht vergessen werden. Du wirst weiter wirken. Du wirst Gutes tun im Vermächtnis einer Stiftung, die Deinen Namen trägt. Sie soll tun - was du vielleicht noch im Leben getan hättest –.




Vorbestimmung


Drei Gegenden in Deutschland waren für mich so bestimmend.




In meiner Jugend: eine industriell erschlossene Mittelgebirgsgegend, wo ich geboren wurde und meine Kindheit verbracht habe.


Später eine Ebene vor einem Hochgebirge. Hier war ich den Großteil meines Lebens zu Hause.


Zusätzlich eine dritte Region: Dort wurde die Mutter meines Sohnes geboren, die später in mein Leben getreten ist und mir damit große Freude, aber auch großes Leid gebracht hat.


Wie zwei Züge, die unwissentlich auf einander zufahren, die nicht mehr zu bremsen sind, mussten wir uns treffen. Aber auch nicht an jedem Zug hängt immer nur gute Fracht.





Und immer wieder, schon in meiner frühesten Jugend, kam ich nach Berlin. Dort habe ich immer wieder Erfahrungen gemacht, Informationen und Neues empfangen und wurde gerade dort zu Nachdenklichkeiten angeregt. Die Stadt, mit der mich manches verband und wo ich später auch noch einmal so gequält wurde.




Kinderzeit
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Geboren wurde ich in einem der Industriedörfer im Erzgebirge, weit bevor dieser vernichtende Krieg kam. Bereits im ersten Jahr war eine Jahrhundertkälte. Wir hatten aber genügend Holz zum heizen. Das Erzgebirge hatte damals noch viele Wälder und erst für den russischen Uranbergbau Wismut wurde viel abgeholzt.


Mein Urgroßvater war der letzte Postillion des Erzgebirges. Er war schon tot. Mein Großvater lebte noch. Ich war oft dort. Mit ihm habe ich mich gut verstanden.


Daheim war mein Vater das Nesthäkchen. Ich weiß nur, dass er sonntags spaziert und erst ganz spät am Abend zum Tanz gegangen ist und anscheinend kaum getanzt hat. Als er unverheiratet war, war er sehr viel im Turnverein. Im Heimatort wurden der Turn- und Sportverein von den größeren Betrieben gefördert. Wahrscheinlich durch viel körperliche Arbeit und Sport war er körperlich auch später noch recht fit. Er hat nie über seine Jugend gesprochen.


Er war Klempner, hatte aber gerade ein Jahr vor meiner Geburt seine Arbeitsstelle gewechselt. Jetzt war er bei der Kirche auf dem Friedhof angestellt. Viele Stunden hat er auf der Arbeit verbracht und danach noch viele Stunden auf seinem dort gepachteten Grundstück gearbeitet. Er ging früh aus dem Haus und kam meist - nach einer kurzen Mittagspause - erst spät abends heim. Er mußte die Gräber auswerfen, bei den Beerdigungsfeierlichkeiten dabei sein und auch im Winter die Kirche heizen. Die Arbeitsgeräte musste er selbst stellen und damit auch wieder ein Teil des Lohnes dafür ausgeben. Durch Sitzungen des Kirchenvorstandes ging ebenfalls noch Freizeit verloren. Das war eine sehr lange Arbeitszeit. Aber er hat sich dabei offenbar wohl gefühlt. Später in der kommunistischen Zeit wird sich das Arbeitsverhältnis als nicht so unproblematisch herausstellen, wie es anfangs aussah.


Trotz der vielen Arbeit hat er Fortbildungskurse gemacht. Offenbar hat er sich gute Kenntnisse im Obstbau erworben, er wurde später Bezirksobstbaumwart. Er hatte einen großen - wie man sagte: Steingarten – auf dem Pachtgelände angelegt, in den sogar die Lehrer der Volksschule mit ihren Klassen zum Naturkundeunterricht gekommen sind.


Meine Mutter hatte keine gute Jugendzeit. Sie war erst zehn Jahre alt als der erste Weltkrieg ausgebrochen ist. Ihr Vater war Polierermeister in einer Klavier- und Flügelfabrik. Das war damals ein fast künstlerischer Beruf. Ich habe ihn nie kennen gelernt. Ihre Eltern lebten getrennt, da meine Großmutter mit dem Großvater nicht in eine andere Stadt gezogen ist, als er dort beruflich große Chancen bekam. Sie hat lieber in eher ärmlichen Verhältnissen gelebt, ehe sie von ihrer Heimat weg gezogen wäre.


Zu Beginn des ersten Weltkriegs kam meine Mutter in ein Waisenhaus. Dort ging es ihr relativ gut, weil dessen Leiter - seine Ausbildung zum Pädagogen hat er wie damals üblich als Korporal beim Militär erhalten - sie mochte. Die anderen Kinder wurden sogar mit der Peitsche geschlagen. „Manchmal haben wir vor Hunger dem Hund das Essen aus dem Napf gestohlen“ hat sie erzählt. Das hat wahrscheinlich auch ihr späteres Leben und auch ihre Prügelei mit bestimmt. Sie war also selbst in einem Heim, aber Dich hat sie nicht einen Tag behalten können. Ich wundere mich, dass gerade sie, Dir das zugemutet hat, auch wenn sie es später mit dem Jähzorn ihres Mannes entschuldigt hat. Ich kann mich heute nur noch mit Schrecken an ihr Verhalten erinnern. Die andere Schwester war behindert und ist daheim geblieben. Meine Eltern wollten sie während des zweiten Weltkriegs ins Dorf holen, sie wollte aber nicht und ist dann durch Bomben umgekommen. Zwei Brüder, Max und Kurt, mussten bereits mit 18 Jahren ihr Leben lassen, sie sind an der Westfront im ersten Weltkrieg in Verdun gefallen. Daher habe ich auch meinen zweiten und dritten Vornamen.


Meine Mutter war später in unserem Dorf im Haushalt und in einer Fabrik tätig. Dort haben sich meine Eltern kennen gelernt.


Unsere erste gemeinsame Reise in das Erzgebirge: Es war noch die Zeit der DDR. Bald kamen wir in meine engere Heimat und Du hast gefragt: „Papi, wann kommen wir denn in den Ort, wo Du geboren wurdest?“


„Schau, Andi, da drüben am Hang, wo die großen Schornsteine stehen, das ist alles mein Geburtsort.“


Wir fahren den Berg hinan. Bereits vor und nach dem Ortsschild mittlere Fabriken.


„Wie du schon an den Häusern erkennen kannst gab es in meiner Heimat viele kleine und mittlere, aber auch größere Betriebe und die Besitzer waren tüchtige und angesehene Leute.“


„In der Hauptstraße gab es damals auch noch viele Bäume. Die Straßen waren mit Steinen gepflastert. Das war aufwendig, hat aber viele Jahre gehalten – wie Du noch siehst.“


Du hast mich in meinem Geburtsort nach vielem gefragt:


„Papi, wo ist das Haus in dem du geboren wurdest?“


„Ich wurde geboren und wir haben fast bis zu meiner Schulzeit in der Hauptstraße des Dorfes gewohnt im Wohnhaus des - nennen wir ihn Herr Fröhlich –, der einen Großhandel mit Blechwaren, aber auch eine Lackiererei und eine Klempnerei hatte.“


Die Lackiererei war im Hof und auch dort waren noch Bäume und ein Platz für Fahrzeuge (fast alles Pferdewagen) und ein Lager, aber auch Rasen, wo die Frauen Wäsche aufhängen konnten.


Er war fast immer in seinem Büro und war einer der angesehenen mittleren Unternehmer im Ort.


Ich durfte zu jeder Zeit in sein Büro, er hat mich sehr gern gehabt. Auch wenn Besucher dort waren, saß ich häufig bei Besprechungen dabei und habe mich immer sehr ruhig verhalten. Deshalb habe ich wohl auch nicht gestört. Häufig war ich auch bei ihm und seiner Frau in ihrer Villa und habe dort auch ab und zu übernachtet. Dort wurden auch in jungen Jahren schon Manieren verlangt, vor allem Tischmanieren (auch beim Fischessen). Das kam mir in meinem späteren Leben sehr zugute. Er hat sich viel um mich gekümmert. In ihnen hatte ich wirklich sehr gute Freunde, bis auch noch nach meiner Schulzeit.


Vom Fenster aus konnten wir auf Nachbars Garten mit Garage und Hühnern schauen und auch genau unter unserem Fenster hatte der Bruder des Besitzers seine Hühner.


Und so sah es fast in allen Häusern aus. Werkstatt, Hof, Garten, Hühner und Tauben.


„Schau nebenan das große Gebäude. Dort war auch eine Schmiede. Die Besitzer hatten einen Hund, der war immer auf der Straße. In der Hufschmiede war immer was los. Vieles wurde noch mit Pferdewagen befördert, gezogen von Pferden und oder Ochsen statt Traktoren. Die Pferde mussten beschlagen werden. Danach siehst Du noch die Bäckerei und den Marktplatz, damals mit wöchentlichen Gemüse- und Fischmarkt. Dort habe ich gern eine Pferdewurst gegessen. Und so ähnlich sah es im Ober- und Unterdorf auch aus.“


Es hat sich auch schon die neue Zeit bemerkbar gemacht. Die großen Betriebe brauchten viele Arbeiter, mehr als im Ort wohnten. Es fuhren mehrere Busse aus anderen Orten jeweils morgens um sechs und um sieben, die von dort Arbeiter holten und am Abend wieder zurück brachten.


Blechwaren, vor allem Löffel und Sturmlaternen und Fahrradteile, gingen in alle Welt. Unser Ort war als Löffeldorf (Bestecke wo der Metalllöfel erfunden wurde) bekannt.


Arm war das Erzgebirge nicht mehr, hatte aber sparsame und fleißige Menschen. Und trotzdem wurde noch gedrechselt und geschnitzt.


Wir sind dann im Ort noch weiter herumgefahren.


„Hier ist das Haus, in dem ich später gelebt habe. Auch da war unten eine Schlosserei und im Nebenhaus eine Klempnerei, wo Geldkassetten hergestellt wurden. (Eine davon kennst Du noch von daheim.) Von dem Haus habe ich Dir auch noch ein Foto gezeigt, wie ich aus dem Fenster mit meiner Mutter schaue. Von der Küche aus konnten wir auf den höchsten Berg des Erzgebirges, den Fichtelberg, sehen. Und dahinter war gleich der Keilberg, der bereits zur Tschechei gehörte.“


Aber es gab nicht nur Werkstätten und Betriebe. Es waren auch noch ein ganzer Teil kleinere und mittlere Bauernhöfe. Uns gegenüber war auch ein kleiner Hof, dessen Besitzer noch mit zwei Kühen die Feldarbeit gemacht hat. Nebenbei oder man kann sagen als Hauptarbeit hatte er eine Klempnerei. Gleich daneben war einen größeres Gut, in dem auch Pferde gezüchtet wurden.


„Siehst Du noch überall die großen Bäume?“


Zu vielen Häusern gehörte ein Obst- und Gemüsegarten und die Besitzer hielten Kleinvieh. Trotz großer und kleiner Fabriken hatte der Ort doch einen dörflichen Charakter. Es gab zwei Schützenvereine – die auch jedes Jahr ihr Schützenfest mit Karussells und anderen Vergnügungsgeschäften abgehalten haben - mit Heim und Schießständen (jeweils für Ober- und Unterdorf) und ein großes Schrebergartengelände. Die Kirchen haben Dir ja auch gefallen und die Größe der Schule hat Dir imponiert. „In der Kirche erinnert eine Gedenkscheibe in einem bunten Glasfenster auch an Dich.“


Es war eine schöne und friedliche Zeit im Ort.


Meine Mutter hat sich leider immer danach gerichtet „was die Leute sagten“. Und sagten sie etwas über mich, dann hat sie mich geschlagen, ohne zu prüfen.


Eine Nachbarin hatte z.B. einmal behauptet, ich sei auf einer Mauer geklettert. Sofort wurde ich gleich vor dem Haus von meiner Mutter geschlagen - ich war damals erst vier Jahre alt. Unser Vermieter hat das gehört und gefragt: "Weshalb schlagen sie den Jungen?" Er bekam zur Antwort: "Er ist auf der Mauer geklettert, was er nicht darf. Das muß ich ihm austreiben." Herr Fröhlich: " Das kann nicht sein, denn er war bei mir zu dieser Zeit im Büro“. Erst dann hat sie von mir abgelassen. Auch da natürlich war wieder das „Was sagen die Leute“ dabei. „Dann hast Du eben die Schläge erhalten, die Du vielleicht einmal verdient und nicht erhalten hast“. Auch eine Auffassung!


Ich glaube meine Eltern haben mich schon geliebt. Aber ich habe sehr viele Schläge erhalten, teilweise auch nur aus einer Laune meiner Mutter. Wo andere nur geschimpft wurden, hat meine Mutter immer gleich geschlagen und auch von meinem Vater habe ich sehr oft und dann heftige Prügel erhalten. Als ich noch gar nicht laufen konnte, hatte ich mich einmal wund gerieben, offenbar durch die Windeln. Da hat mich meine Mutter den Po gepudert. Ich habe einen „Bubs“ gelassen und der Puder hat gestaubt. Sofort hat sie mich geschlagen und war dann später auch noch darauf stolz. Und das in diesem Alter.


Auch hatte ich z. B. einmal auf der Straße einen Lederriemen einer Pferdepeitsche gefunden. Auf so etwas sind ja kleine Jungen immer sehr stolz. Mein Vater hat daraus - wie er sagte – „Ochsenziemer“ geschnitten, diese Riementeile an einen kurzen Stock angenagelt und mit diesem wurde ich dann immer verprügelt - auch sehr häufig auf den nackten Hintern -. Auch da war ich noch keine 10 Jahre alt.


Meine Mutter hat zum Prügeln immer das genommen, was sie gerade in nächster Hand hatte, ob das nun ein Holzscheit oder der Handbesen oder etwas anderes war. Ihre Erziehung bestand zu einem großen Teil aus Schlägen.


Für mich sehr beschämend war auch an der - wie Sie es nannten – Schandenbank zu sitzen und zu essen, wenn ich etwas „verbrochen“ hatte. Etwas verbrochen hatte ich schon, wenn ich nicht aufgegessen hatte. Ich bekam wieder das vorher nicht Aufgegessene. Diese Schandenbank war die Röhrenklappe des Herdes. Das war für mich alles sehr unschön und deprimierend. Später wollte meine Mutter das herunter reden. Dabei war sie immer sehr kleinlaut. Sie wußte genau, was sie getan hatte. Vielleicht war das damals viel üblich, ich kann es trotzdem auch heute nicht verstehen und habe auch meinen Sohn nicht geschlagen.


Gleich gegenüber dem Eingang in der Wohnküche als Blickfang hing ein Bild auf dem ich als Baby nackt auf einem Fell lag. Das hat mich meine ganze Jugendzeit geärgert. Das musste aber hängen bleiben. Für kindliche Gedanken wenig Verständnis.


Die Geschwister meines Vaters wohnten alle im Dorf, hatten aber untereinander nicht so enge Beziehungen. Es war eben das allgemeine dörfliche Leben. Geburtstage oder ähnliches wurden bei uns nicht gefeiert, so dass auch hier keine Verbindung zur Verwandtschaft bestanden hat, obwohl sie sich nicht böse waren.


Im Dorf kannten sich zwar alle, waren aber auch alle gegen alles Fremde. An Ausländer kann ich mich gar nicht erinnern. Die Älteren waren auch am Anfang abwehrend gegen meine „fremde“ Mutter. Meine Mutter hatte aber auch zu vielen Leuten eine negative Einstellung.


Ich wundere mich, dass mein Vater da nichts dagegen getan hat. Kamen sie sich da zu wichtig oder groß vor? Oder waren es eher Komplexe?


Eine Zeit lang haben eine Tante und der Onkel im Nachbarhaus gewohnt. Auch da bin ich ganz selten hinüber gekommen. Wir hatten später mit seinem Sohn und dessen Kindern zum Teil eine enge Verbindung.


Es war vieles so kleinkariert. Mein Vater wollte nie etwas vorher erzählen, da es sonst „schief“ ginge. Im Aberglauben war er groß! Die Eltern waren schon sehr verklemmt. Vielleicht waren sie auch durch ihre Zeit geprägt.


Wie engstirnig es damals war, ist auch an folgenden beiden Beispielen zu sehen. Meine Eltern sind aus dem Heimatort kaum herausgekommen. Am Sonntag oder das ganze Wochenende haben mein Vater und oft auch meine Mutter auf dem Grundstück gearbeitet. Ganz selten wurde einmal ein Ausflug unternommen. Wir hatten eine kleine, aufklappbare Trage, auf der ich dann - wenn ich zu müde war - zwischen beiden Elternteilen getragen werden konnte. Diese Ausflüge gingen meist in eine Ausflugsgaststätte in den Nachbarort Köhlerhütte. Sie kamen auch ganz selten vor.


Einmal - ich ging noch nicht in die Schule - sind wir sonntags mit dem Bus zu einem Badeteich gefahren. Der war etwa 20 Kilometer von uns entfernt. Im Ort selbst hatten wir kein Freibad. An ein Hallenbad war zu damaliger Zeit sowieso nicht zu denken. Meine Eltern waren selbst auch nie in einem Freibad. Der Teich – ein Stausee für die Bergwerke - hatte einen schönen Sandstrand und man konnte flach hineingehen. Mein Vater ging mit mir in das Wasser. Wie ich bis zu den Knien drin stand, hat er mir gesagt: „Setz dich hinein!“ Meine Antwort: "Da wird doch der Arsch naß". Das war für meinem Vater Anlaß, sofort heim zu fahren, „da man sich ja nicht mit mir unter fremden Leuten sehen lassen kann“.


Trotzdem denken alle – so auch ich - über die Jugend als eine gute Zeit.


„Auf dem Grundstück meines Vaters konnte ich spielen, wurde aber da auch schon in ganz jungen Jahren zur Arbeit angehalten und Freunde wollten da nicht mittun. Du hast das Grundstück ja gesehen.“


Es war Vorkriegszeit und so hat auch die damalige Weltanschauung schon viel auf uns gewirkt. Mein Vater war in keiner der nationalsozialistischen Organisationen. In der dörflichen Gemeinschaft und bei seinen vielen Schulfreunden war das nicht weiter schlimm. Die Eltern waren aber auch unvorsichtig. Sie erzählten z. B. einmal:


„Wir waren kurz nach 1933 zu einer Bürgerversammlung. Dort wurden auch das Horst-Wessel-Lied und andere Lieder gesungen. Alle im Saal sind dabei aufgestanden. Wir sind als einzige sitzen geblieben und saßen noch in der ersten Reihe des Saales.“


Da war möglicherweise auch Sturheit dabei, es war auch gefährlich. Aber nachdem er alle in dem Dorf kannte, glaubte der Vater, er konnte sich das leisten.


Auch den Kommunisten hat er nach meiner Flucht die Stirn geboten und hat ihnen den SED-Ausweis zurückgegeben, da sie „seinen Sohn aus der Heimat vertrieben hätten“. Das war schon riskant.
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Scherenschnitt meines Urgroßvaters




Volksschule
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Ich war noch nicht ganz sechs Jahre alt als ich in die Schule kam – damals noch Ostern. Das war eigentlich das erste Mal, dass mit mir gefeiert wurde. Ich hatte eine große Schultüte.


Heute noch kann ich mich an meine Schulzeit erinnern und an manche Begebenheit, die viel Freude gemacht hat, aber auch an manches kindliche Leid. Wie halt alle kleinen Kinder. Weil ich sehr viel Interesse am Unterricht hatte, saß ich immer in der ersten Bank. Ich war ein williger, aber ein Schüler dessen Leistungen nur über dem Durchschnitt lagen und war im Allgemeinen - auch bei meinen Lehrern - beliebt. Lehrer habe ich kaum provoziert.
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